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kön. MÜNCHEN, 27. Dezember. Das
Aus für den schwarzen Stromzähler ist
eingeleitet; doch das Ende dieses altmo-
disch anmutenden Kastens wird schlei-
chend sein. Vom 1. Januar an müssen in
Neubauten sowie in Altbausanierungen
intelligente Strom- und Gaszähler instal-
liert werden. Dies ist in Deutschland der
erste Schritt zur Umsetzung einer EU-
Umweltrichtlinie, alle Haushalte bis zum
Jahr 2022 mit diesen „Smart Meter“ aus-
zustatten. Nach der Verordnung der Eu-
ropäischen Kommission sollen bis zum
Jahr 2020 rund 80 Prozent der Haushalte
diese intelligenten Zähler haben.

Die Smart Meter können den Ver-
brauch von Strom oder Gas ständig erfas-
sen. Dem Endabnehmer wird so sein Nut-
zungsprofil vermittelt, um bewusster und
effizienter Energie verwenden zu kön-
nen. Den Energieversorgern werden die
erfassten Daten über Telefon oder Inter-
net weitergeleitet werden, die dadurch
die Erzeugung von Strom dem Verbrauch
besser anpassen können. Mit der Umstel-
lung entsteht ein großer Markt. Allein für
den Austausch der Zähler könnte nach
Schätzungen von Experten ein Marktvo-
lumen von insgesamt 7 Milliarden Euro
anfallen. Bis zum Jahr 2022 müssen in
Deutschland immerhin 42 Millionen
Strom- und 22 Millionen Gaszähler ausge-
tauscht werden. Hinzu kommt die Instal-
lation durch Handwerker. Der Energiever-
sorger Eon hat berechnet, dass die Netz-
betreiber bis zu knapp 13 Milliarden Euro
für den Aufbau ausgeben könnten: für die
Netzinfrastruktur am Zählerendpunkt,
für die Kommunikation zwischen Zähler
und Betreiber sowie für Informationstech-
nik zur Auswertung der gemessenen Da-
ten.

Natürlich werden die Verbraucher den
Aufwand dafür in irgendeiner Form tra-
gen müssen. Aber: „Die höheren Kosten
für die Installation sollen durch Einspa-
rungen beim Strom neutralisiert wer-
den“, sagt Peter Heuell, Deutschland-Ge-
schäftsführer des Schweizer Unterneh-
mens Landis + Gyr, eines der führenden
Herstellers solcher Smart Meter. Exper-
ten würden davon ausgehen, dass die Ver-
braucher allein durch das stärkere Sparbe-
wusstsein den Stromkonsum um 3 bis 5
Prozent senken könnten. Das würde die
Stromrechnung im Jahr um 15 Euro ver-
ringern. Einige Schätzungen gehen sogar
von Stromeinsparungen von bis zu 10 Pro-
zent durch einen Smart Meter aus

Die Installation der Messgeräte in
Neu- und Altbausanierungen ist nur der
erste Schritt. Bis März 2011 muss die
EU-Richtlinie im Gesetz verankert sein.
Von den erwarteten zu installierenden
1,2 Millionen Geräten werden nach
Schätzung von Heuell im nächsten Jahr
nur rund ein Drittel auf Smart Meter ent-
fallen. „Im nächsten Jahr wird es noch
nicht die große Welle geben“, sagt er. Da-
nach dürften allerdings die Monteure
knapp werden. „2012 kommt der erste
Tornado, das haben wir in Schweden
und Italien schon erlebt.“ Dann könnten
fünfmal so viele Zähler der neuen Gene-
ration eingebaut werden.

Deutschland ist, verglichen mit ande-
ren europäischen Ländern, eher ein Spät-
zünder. Am weitesten ist Schweden, wo
der Einbau aufgrund gesetzlicher Vorga-
ben schon sehr früh erfolgte. In Italien
gehören die Smart Meter zum Alltagsle-
ben, nicht aus Sorge um die Energieeffi-
zienz. Dort ging es vielmehr darum, den
weitverbreiteten Stromklau zu verhin-
dern. In Frankreich wird der Schub im
Jahr 2010 erwartet.

„Smart Metering ist ein Thema der
Endverbraucher“, sagt Heuell. „Denn
die gewerblichen Nutzer haben ihre Da-
tenerfassung schon längst umgestellt.“
Bei den großen Stromverbrauchern ma-
chen sich die Spareffekte durch den Ein-
satz von Smart Meter in hohen Kosten-
einsparungen dramatisch bemerkbar.
Durch eine effektive Laststeuerung kann
etwa ein Kühlhaus 24 Stunden ohne
Strom betrieben werden, wenn die Tem-
peratur für einen Tag nur um 1 Grad ge-
senkt wird.

Was die gewerblichen Abnehmer
nicht stört, führt bei Verbrauchern zu
Vorbehalten. Die Ängste wachsen, dass

die privaten Haushalte im Stromver-
brauch gläsern werden. Udo Niehage,
Vorstandsvorsitzender des Siemens-Be-
reiches Stromverteilung und -übertra-
gung (Siemens Power Transmission),
sieht daher in Deutschland nur einen
langsamen Umstellungsprozess. Das
Thema Datenschutz müsse besonders
sensibel behandelt werden. Daher glaubt
Niehage: „Bis das Smart Metering in die
Kapillaren des Haushaltes gelangt ist,
werden noch Jahre vergehen.“

Dabei ist der Smart Meter nur ein Bau-
stein, um langfristig ein allumfassendes
intelligentes Stromnetz (Smart Grid) auf-
zubauen. Es soll die Grundlage für ein
neues System der Energieversorgung
schaffen. Mit dem wachsenden Anteil
von Strom aus regenerativen Energien
wie Windkraft und Solar müssen die Kar-
ten völlig neu gemischt werden. Lag der
Anteil der erneuerbaren Energien an der
Stromerzeugung im Jahr 2008 auf der

ganzen Welt nur bei 3 Prozent, wird er
bis zum Jahr 2030 auf 17 Prozent steigen.
Die Hälfte davon wird auf Wind entfal-
len. Das verändert die Spielregeln.

Heute passt sich die Stromproduktion
dem Verbrauch an. Mit den von unbere-
chenbaren Natureinflüssen anhängigen
Alternativenergien wird das nicht funk-
tionieren. Der Verbrauch könne nicht
mehr die Einflussgröße sein, sagt Heu-
ell. Wind lasse sich nun einmal nicht
steuern. Am Ende müssen große Men-
gen an Strom etwa von den in Nord- und
Ostsee stehenden riesigen Windkraft-
parks Richtung Süden transportiert wer-
den, wo er benötigt wird. Dafür werden
Stromautobahnen notwendig sein. Zu-
dem muss die Lieferung von Strom fle-
xibler werden, weshalb Speicherkapazitä-
ten und eben intelligente Steuerungen
vonnöten sind. Von einer Realisierung
zwar noch weit entfernt, wird schon dar-
an gearbeitet, für mit Strom angetriebe-
ne Autos zugleich auch „fahrende Strom-
speicher“ zu schaffen.

Für die Netzbetreiber eröffnet das
Smart Metering die Möglichkeit, Über-
schüsse in der Stromproduktion zu ver-
meiden oder diese gezielter zu verkaufen.
Dies gewinnt in Zeiten immer mehr Ge-
wicht, in denen an der Strombörse sogar
negative Kaufpreise erzielt werden, in de-
nen Abnehmer dafür Geld bekommen,
dass sie Strom verbrauchen, da bei windi-
gem Wetter überschüssiger Strom aus
Windkraft zur Verfügung steht.

Die neuen Spielregeln werden den pri-
vaten Endverbrauchern völlig neue Tarif-
systeme bieten. „Für Stromanbieter wird
das neue System zur extremen Herausfor-
derung werden“, sagte Heuell. „Denn
die Erzeugerpreise sind nicht zuletzt we-
gen der hohen Abgaben kein Unterschei-
dungsmerkmal mehr; die müssen sich
künftig noch stärker über Dienstleistun-
gen oder flexible, kundenspezifische Ta-
rife differenzieren, was durch Smart Me-
tering möglich wird.“ Warum also nicht
einen günstigen Tarif für den Bäcker an-
bieten, der früh morgens die Brötchen
backt.

Zu den Grenzgängern der Wirtschaftswis-
senschaft zählt der amerikanische Histori-
ker und Ökonom John Komlos, der an der
Universität München lehrt. Wie keiner
vor ihm hat er wirtschaftliche und biologi-
sche Fragen verknüpft und daraus ein neu-
es Forschungsgebiet geschaffen: „Anthro-
pometrik“ – die Vermessung des Men-
schen. Komlos ist überzeugt, dass wirt-
schaftliche und biologische Prozesse sich

gegenseitig beein-
flussen. Gesunde,
wohlgenährte Men-
schen sind produk-
tiver und damit
wohlhabender als
kranke und unterer-
nährte; umgekehrt
sind die Menschen
in einer reichen Ge-
sellschaft gesün-
der. Wann genau
sich die Mensch-
heit auf den Weg

zum Wohlstand machte, ist eine umstritte-
ne Frage unter Historikern.

Komlos hat sich ihr auf eine clevere
Weise genähert, indem er aus Archiven
tonnenweise Angaben über die Körper-
größe früherer Menschen, etwa von Solda-
ten, gesammelt und ausgewertet hat. Je
besser die Lebensumstände, desto größer
wuchsen die Menschen. Seine Ergebnisse
deuten darauf hin, dass sich während der
industriellen Revolution der Gesundheits-
zustand der einfachen Bevölkerung zeit-
weise verschlechterte. Verstörend ist

auch sein Befund, dass gegenwärtig in
den Vereinigten Staaten einige Bevölke-
rungsgruppen wieder kleiner werden als
ihre Eltern. Komlos sieht darin Hinweise
auf eine schlechtere Ernährung und medi-
zinische Versorgung sowie allgemein unsi-
chere soziale Verhältnisse.

Sein Interesse an anthropometrischen
Fragen ist auch biographisch bedingt: Ge-
boren wurde er am 28. Dezember 1944 im
umkämpften Budapest als Sohn ungari-
scher Juden, denen es nur mit Mühe ge-
lang, das Kind durchzubringen. Seine eige-
ne nicht überragende Körpergröße führt
er auf die mangelhafte Versorgung in frü-
her Kindheit zurück. Nach dem gescheiter-
ten Volksaufstand 1956 floh die Familie
nach Amerika. Komlos studierte an der
Universität Chicago beim späteren Nobel-
preisträger Robert Fogel, der ihn auf die
Spur der quantitativen Wirtschaftsge-
schichte setzte.

2003 gründete er die Zeitschrift „Econo-
mics and Human Biology“, die in kurzer
Zeit hohes Ansehen gewann. Komlos ist
ein akribischer Empiriker, gleichzeitig
wehrt er sich dagegen, die Wirtschaftswis-
senschaft auf rein mathematisch-quantita-
tive Analysen zu verkürzen. Nach Statio-
nen an der Universität von North Caroli-
na, in Wien und St. Gallen kam er 1992
nach München. In den Jahren bis zu seiner
Emeritierung hat er für den Fortbestand
wenigstens eines Lehrstuhls für Wirt-
schaftsgeschichte in München gekämpft;
dies scheint ihm gelungen. An diesem
Montag begeht er in Chicago seinen 65.
Geburtstag.  ppl.

John Komlos 65 Jahre
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F ür den ersten Eindruck gibt
es keine zweite Chance. So
hat es Goethe in seiner „Far-

benlehre“ formuliert. Der Satz ist
ein Lieblingsspruch von Werbe-
fachleuten und Imageberatern. Ro-
bert Hörmann und Ralf Janka, die
Gründer der Agentur „Check your
Image“, betonen, wie entschei-
dend ein gutes, ausdrucksstarkes
Bewerbungsfoto sein kann. „Alle
sagen zwar, dass ein Bild eigent-
lich keine Rolle spielen sollte,
doch aus vielen Gesprächen mit
Personalverantwortlichen wissen
wir, dass gut zwei Drittel der Per-
sonaler bei der Flut von Bewerbun-
gen doch eine gewisse Vorauswahl
nach dem Foto treffen“, sagt Hör-
mann. Studien bestätigen dies.
Wirkt ein Bewerber nicht seriös
oder unsympathisch, sinken seine
Chancen. Um nicht in diese Fallen
zu tappen, bietet „Check your
Image“ im Internet verschiedene
Tests an: Interessenten können
dort – beruflich oder privat – Bil-
der bewerten lassen.

Die Geschäftsidee kam Hör-
mann und Janka auf einer Party.
„Da kam eine gute Bekannte, eine
Frau im mittleren Alter, in den
Raum, die alle furchtbar übertrie-
ben geschminkt fanden.“ Doch kei-
ner hat ihr seinen wahren Ein-
druck verraten. „So ähnlich ist es
oft bei Bewerbungsfotos. Nie-
mand sagt einem ehrlich, ob es da
was zu verbessern gäbe“, meint
Janka. Der 46-Jährige hat lange
Zeit für einen großen Versiche-
rungskonzern gearbeitet, bis er
sich selbständig gemacht hat.

„Was wir jetzt machen, ist pro-
fessionelle Marktforschung für Pri-
vatleute, das gab es so bislang nicht“, ver-
spricht Hörmann, 1961 als Sohn eines In-
genieurs in Ägypten geboren. Zuletzt hat
er zwanzig Jahre Erfahrung als selbständi-
ger Marktforscher für Unternehmen ge-

sammelt. Den Kunden verspricht der Va-
ter einer Tochter eine neutrale, repräsen-
tative und anonyme Bewertung der Fotos.
„Wirke ich seriös und zuverlässig? Kom-
petent? Freundlich, humorvoll?“ Wer
will, kann auch eigene Fragen stellen.
Nicht alle Kunden erhalten Antworten,
die sie glücklich machen. „Zum Teil sind
die Ergebnisse des Imagechecks fast tra-
gisch“, sagt Janka. „Da gibt es Leute, die
sich auf hochdotierte Stellen bewerben,

aber ein schreckliches Bild abschicken.“
Der anonyme Test soll vor solchen Pein-
lichkeiten bewahren. „Der Test kann ein
Bewusstsein für Defizite schaffen“, sagt
Janka.

Die beiden Gründer haben, wie sie sa-
gen, eine „lange Durststrecke“ hinter
sich, seit sie Anfang 2008 ihre Firma ins
Handelsregister eintragen ließen. Hör-
mann und Janka haben das Startgeld aus
eigener Tasche bezahlt, kein Fremdkapi-
tal aufgenommen. Erhebliche Summen
mussten sie für die Reservierung von In-
ternetdomains in zig Ländern bis nach
Südafrika und China sowie für den Schutz
der Marke „Check your Image“ weltweit
ausgeben. Immerhin hatten sie ein günsti-
ges Quartier, sie konnten Hörmanns be-
stehendes Marktforschungsbüro im fei-
nen Münchner Stadtteil Bogenhausen nut-

zen. An einer großen Pinnwand kleben
Plakate mit dem Goethe-Spruch vom „ers-
ten Eindruck“.

Janka, dem man den studierten Kom-
munikationsfachwirt anmerkt, hat dafür
seinen eigenen, ziemlich hochtrabenden
Begriff: „Spontananmutung“. Vor Grün-
dung der Agentur hat er bei einem Profes-
sor für Medienwissenschaft eine Studie er-
stellen lassen, ob Tests zur „Spontananmu-
tung“ stabile Ergebnisse zeigen. Ab einer
Zahl von 20 bis 30 Testern bildet sich ein
robustes, repräsentatives Meinungsbild.
Janka und Hörmann bieten jeweils 50 Tes-
ter, die nach Alter, Geschlecht und Bil-
dungsgrad ausgewählt werden können.

Seit das Angebot von „Check your
Image“ vor rund einem halben Jahr im In-
ternet voll gestartet ist und seit die Seite
mit sozialen Netzwerken wie „Lokalis-

ten“, „Experteer“ oder „Yasni“ ko-
operiert, steigen die Zugriffsraten
rasant. Bei Preisen der Tests von 5
bis 50 Euro hat die Agentur die
Schwelle zum sechsstelligen Um-
satz überschritten. „Wenn das
Wachstum so weitergeht, steuern
wir im nächsten Jahr auf bis zu
500 000 Euro Umsatz zu“, schätzt
Janka. Dann hofft er auch, nach
zwei Jahren seit der Gründung des
Unternehmens „so weit profitabel
zu werden, dass wir gut davon le-
ben können“. Mittlerweile hat das
Konzept im Ausland schon Nach-
ahmer gefunden. Seit kurzem ha-
ben sie Lizenzverträge in Spanien
und Japan.

Hinter „Check your Image“
steht ein Netzwerk von insgesamt
mehr als 6000 Testern. Es sind
zum einen Privatpersonen im Al-
ter von 16 bis 60 Jahren, die zuvor
als freie Produkttester gearbeitet
haben und nun die Fotos bewer-
ten, zum anderen Personalmitar-
beiter aus kleinen und größeren
Unternehmen, die langjährige Er-
fahrung mit Stellenbewerbungen
haben. Die Anfragen, die über das
Internet bei den beiden Marktfor-
schern ankommen, leiten sie an
die Tester weiter, die mit 25 Pro-
zent am Umsatz beteiligt werden.

Nach zwei, spätestens drei Ta-
gen bekommen die Kunden die
Auswertung zugeschickt. Neben
der Bewertung wie „Ihr größter
Pluspunkt, Sie wirken überdurch-
schnittlich zuverlässig“ erhält
man Hinweise, wie sich der Wert
für professionelles Auftreten ver-
bessern lässt. Dazu bekommt der
Kunde noch einige vorformulierte
Image-Tipps, vor allem, was die

Kleidung betrifft. Er sollte mehr dunkel-
graue oder blaue Stoffe tragen. Zudem:
Eine aufrechte Haltung sei das A und O
für einen professionellen Auftritt. Für Ju-
gendliche hat „Check your Image“ eigene
Tests parat.

Die beiden Marktforscher planen auch
Kooperationen mit den großen Partner-
börsen. „Was wir aber vermeiden wollen,
sind die allzu explizit auf das Sexuelle aus-
gerichteten Foren“, sagt Hörmann. Er will
auch vermeiden, dass über die Plattform
missbräuchlich fremde Fotos versendet
werden. Wer Bilder von Politikern oder be-
kannten Managern abgibt, wird in der Re-
gel ausgesiebt. Früher oder später hoffen
die beiden Gründer aber, dass sich nicht
nur Privatpersonen, sondern die Wirt-
schaft für Imagetests aus ihrem Haus zu in-
teressieren beginnt.  PHILIP PLICKERT

Der erste Eindruck zählt
Robert Hörmann und Rolf Janka bieten Imagetests für Bewerbungsfotos

� Mit dem 1. Januar 2010 schreibt das
neue Energiewirtschaftsgesetz nicht nur
den Einbau von Smart Meter in Neubau-
ten und totalsanierten Gebäuden vor.
Stromkunden können auch unabhängig
davon vom Energieversorger den Ein-
bau einfordern. Statt der Jahresabrech-
nung haben sie zudem ein Anrecht auf
eine halbjährliche, vierteljährliche oder
monatliche Abrechnung. Damit könn-
ten Abschlagzahlungen wegfallen.
� Bei dem Einbau in Neubauten oder
Altbausanierungen übernimmt der
Netzbetreiber die Kosten, die wie bis-
her aber abgewälzt werden können.
Entscheidet sich ein Kunde aus freien
Stücken für einen Smart Meter, muss er
die Kosten übernehmen, kann diese
aber durch die erwarteten Stromerspar-
nisse wieder hereinholen. Es gibt Anbie-
ter, die als Anreiz die Kosten zumindest
teilweise übernehmen.
� Mit den neuen Geräten, die etwa
durch ein Display oder durch ein On-
line-Portal ergänzt werden, gibt es eine
Transparenz des Energiekonsums, die

die Effizienz im Verbrauch erhöht. Die
funklose Datenübertragung leitet die
Verbrauchsdaten an den Energieversor-
ger weiter, der individuell zugeschnitte-
ne Tarifangebote schicken kann, um
den Sparanreiz zu erhöhen. Von Ende
2010 an haben Kunden sogar das
Recht auf solche Angebote.
� Der Smart Meter eröffnet Haushal-
ten, die Photovoltaikanlagen betreiben
und Strom einspeisen, eine Anbindung
an das Netz. Das ermöglicht den Zu-
sammenschluss vieler kleiner privater
Anbieter zum virtuellen Kraftwerk,
dessen Strom über die Börse gehandelt
werden kann.
� Zu Kontroversen führt der Daten-
schutz. Monatlich und darüber hinaus
erfasste Daten gelten wie bisher nicht
als persönliche Daten. Sämtliche Werte,
die wöchentlich, täglich oder stündlich
erhoben werden, genießen Daten-
schutz. Nur wenn der Verbraucher sein
Einverständnis gegeben hat, dürfen die-
se Daten ausgelesen werden. Kritiker
bemängeln dies als eine ungenügende
Regelung. (koen.)
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MENSCHEN & WIRTSCHAFT

D er französische Industrielle Yves Ro-
cher, Chef des gleichnamigen Kosme-

tikkonzerns, ist am Samstag im Alter von
79 Jahren in Paris gestorben. Rocher wur-
de als Sohn eines Markthändlers am 7.
April 1930 in dem bretonischen Dorf La
Gacilly geboren. Von einer bretonischen
Heilpraktikerin übernahm er das Rezept
für eine Salbe gegen Hämorrhoiden, mit
der in den fünfziger Jahren seine Erfolgs-

geschichte begann.
1959 gründete Ro-
cher das Kosmetik-
unternehmen, das
seinen Namen trug
und in den kom-
menden Jahrzehn-
ten zu einer weltbe-
kannten Marke
wurde.

Rocher setzte
von Beginn an auf
pflanzliche Zuta-

ten und lehnte künstliche Inhaltsstoffe
ab. Zunächst ausschließlich im Versand-
handel tätig, eröffnete Rocher sein erstes
Ladengeschäft im Jahr 1969. Heute ist
das Unternehmen mit mehr als 15 000 An-
gestellten und rund 2 Milliarden Euro Um-
satz im Jahr in etwa 30 Ländern vertre-
ten. Zu dem Konzern gehören inzwischen
2000 Geschäfte sowie weitere Marken
wie die Kinderbekleidungsmarke Petit Ba-
teau.

Neben dem Wirtschaftsunternehmen
widmete sich Rocher in seiner bretoni-
schen Heimat über Jahrzehnte hinweg

der Politik. In seinem Geburtsort hatte
er von 1962 bis 2008 das Amt des Bür-
germeisters inne. Zudem saß er im bre-
tonischen Regionalrat und schuf mit sei-
nem Konzern zahlreiche Arbeitsplätze
in seiner strukturschwachen Heimat-
region.

Die Leitung des Naturkosmetikunter-
nehmens übergab Rocher im Jahr 1992 an
seinen Sohn Didier, kehrte jedoch drei
Jahre später an die Konzernspitze zurück,
nachdem dieser im Alter von 41 Jahren
bei einem Waffenunfall an einem Schieß-
stand ums Leben kam. Zu den Todes-
umständen von Yves Rocher machte eine
Sprecherin des Unternehmens am Wo-
chenende keine Angaben.

Frankreichs Staatspräsident Nicolas
Sarkozy würdigte die Verdienste Yves Ro-
chers in einem Kondolenzbrief. Dieser
„große französisches Industrielle“ habe
es verstanden, „Schritt für Schritt“ eine
Unternehmensgruppe aufzubauen, die
„im Dienste der Schönheit der Frau“ ste-
he, hieß es in einer Erklärung des Ely-
sée-Palasts. In seinem Unternehmen
habe Rocher dauerhafte Arbeitsplätze ge-
schaffen und in den Umweltschutz inves-
tiert.

Sarkozy nannte Rocher den „Erfinder
der Kosmetik auf der Basis pflanzlicher
Produkte und einen Pionier des Versand-
handels“. Frankreichs Industrieminister
Christian Estrosi hob hervor, Rocher ge-
höre in „die Reihe der großen Industrie-
kapitäne, die ihrer Region verbunden“ sei-
en.  AFP

Die Gründer

Robert Hörmann (links) und Rolf Janka Foto Andreas Müller

D er erst seit Jahresbeginn amtierende
Finanzvorstand der Energie Baden-

Württemberg (EnBW), Rudolf Schulten,
lässt sein Amt für unbestimmte Zeit ru-
hen. Ein Sprecher des Unternehmens be-
stätigte entsprechende Informationen der
„Stuttgarter Zeitung“ und nannte dafür
gesundheitliche Gründe. Bis zur Gene-
sung seien Schultens Aufgaben auf die üb-
rigen Vorstandsmitglieder verteilt wor-
den. Der 54 Jahre alte Manager leidet
dem Vernehmen nach an einer nicht le-
bensbedrohlichen, aber möglicherweise
langwierigen Krankheit. Spekulationen
über einen Streit zwischen Schulten und
dem Rest des Vorstandes über die Bewer-
tung eines im April gekauften Anteils am
Oldenburger Energieversorger EWE wies
der Sprecher zurück.  dpa

D er Vorstandsvorsitzende des Compu-
ter- und Unterhaltungselektronikher-

stellers Apple, Steve Jobs, hat 2009 wie
schon in den Vorjahren ein Gehalt von ge-
nau einem Dollar bekommen. Jobs be-
kam nach Auskunft des Unternehmens
auch keinen Bonus, nur 4000 Dollar Reise-
kosten seien ihm erstattet worden. Im Vor-
jahr hatte Jobs noch Kosten in Höhe von
871 000 Dollar erstattet bekommen. Der
Vierundfünfzigjährige hatte sich 2009
fast sechs Monate krankheitsbedingt aus
dem operativen Geschäft zurückgezogen.
Sein Vermögen ist trotz der mageren Ge-
haltszahlung währenddessen aber kräftig
gewachsen: Seine 5,5 Millionen Apple-Ak-
tien sind an der Börse derzeit rund 1,1
Milliarden Euro wert, gut doppelt so viel
wie vor einem Jahr.  APD

www.tagungsharz.com
Tagen im Harz – Immer ein Incentive

Wallberg Invest S.A.
4, rue Thomas Edison

L-1445 Luxemburg-Strassen
R.C.S. Luxembourg B- 137988

Ausschüttungsbekanntmachung

Die Anteilinhaber werden hiermit 
unterrichtet, dass für den Investment-
fonds ACATIS CHAMPIONS SELECT 
fol gende Ausschüttung für das 
Geschäfts jahr  1. Oktober 2008 bis 
30. September 2009  beschlossen wurde.

Teilfonds ACATIS Champions Select 
Value Performer ISIN: LU0334293981 
Ausschüttungsbetrag: 
EUR 0,1312 pro Anteil

Ex-Tag:  28. Dezember 2009
Valuta:  30. Dezember 2009

Zahlstelle in Deutschland: DZ BANK 
AG, Deutsche Zentral-Genossen-
schafts bank, Platz der Republik, 
D-60265 Frankfurt am Main

Luxemburg, 22. Dezember 2009

Wallberg Invest S.A. www.tdh.de

Kinder mit Bildung
sind

Kinder mit Zukunft!

So sieht die Zukunft aus. Foto Bloomberg

Die Stunde des schwarzen
Stromzählers schlägt
Ab 2010 sind zum Teil andere Messgeräte vorgeschrieben

Startschuss für den Smart Meter

EnBW-Finanzchef
lässt Amt ruhen

Yves Rocher

Ein Euro für
Steve Jobs

Yves Rocher John Komlos


